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      Meine Stiefel schlagen ein stetiges Tock, Tock, Tock gegen den Bürgersteig, das Geräusch etwas gedämpft durch den Pulverschnee und die umgebenden Backsteinmauern. Es ist verdammt kalt hier draußen.

      Aber zu Hause war es kälter, und nicht, weil die Dichtungen um die Fenster undicht sind – Michael zu heiraten war der größte Fehler meines Lebens. Egal, was zwischen uns passiert, ich bin sicher, er wird sich weigern, seine Autoraten zu zahlen, sobald ich ein »Geschlossen« -Schild an meine Vagina hänge. Außerdem stecke ich in einer riesigen Mietzahlung für einen Ort fest, auf dem er bestand, dass wir ihn brauchen, um uns im Künstlerviertel zu halten – für sein Immobiliengeschäft, das nie zustande kam.

      »Fick dich, Michael«, flüstere ich den Ziegeln zu, aber zumindest haben sie den Anstand, nicht zu antworten. Wie viel Laufen wird die Wut in meinen Eingeweiden lindern? Wie viel Zorn kann ich durch tatsächliches Stampfen austreiben? Ich laufe schon seit Stunden... denke ich. Ich habe irgendwann, bevor meine Zehen taub wurden, das Zeitgefühl verloren.

      Die Haare in meinem Nacken sträuben sich – jemand beobachtet mich. Ich wirbele herum, aber da ist niemand hinter mir, nur die dicke, tintenartige Dunkelheit, die Schatten wie schmutziger Nebel, der sich über das Eis erstreckt. Natürlich bin ich allein. Nur ein Idiot würde hier draußen in einer Gegend herumwandern, die riecht wie der Anus des Yetis.

      Ich drehe mich wieder um, aber ich mache nur einen Schritt, bevor die Spitze meines Stiefels an etwas ineinem Haufen schmutzigen Schnees hängen bleibt. Ich stürze, meine Arme wirbeln durch die Luft, aber es gelingt mir, mich an der Mauer abzufangen, wobei ich mir die Handflächen durch die Handschuhe aufschürfe. Mein linker Fuß ist in eiskaltem Wasser durchnässt.

      Scheiße.

      Ich will nicht nach Hause gehen, aber ich muss wohl jetzt. Ich habe Michael schon Tausende von Euro und die letzten fünf Jahre meines Lebens geopfert – ich möchte nicht auch noch Körperteile verlieren.

      Ich seufze und drehe mich um, bereit, nach Hause zu marschieren und ihm noch einmal die Meinung zu sagen, aber... hm. Die Straße hier ist immer noch leer, aber das ist nicht das Problem – sie sieht nicht vertraut aus. Überhaupt nicht. Die meisten Geschäfte hier sind geschlossen, die einzige Straßenlaterne am Ende der Straße beleuchtet kaum das Kopfsteinpflaster am anderen Ende. Näher zu mir glitzern Öl- und Eispfützen wie kleine Wellen im Notfall-Sicherheitslicht aus dem Hobbyladen zu meiner Linken. Es gibt ein weiteres Sicherheitssystem im Juweliergeschäft zu meiner Rechten und ein schwaches blaues Leuchten aus einem Dutzend anderer Läden, alle bis oben hin gefüllt mit Nippes oder T-Shirts oder Schuhen oder Gebäck.

      Wo zum Teufel bin ich?

      Ich greife in meine Manteltasche nach meinem Handy, aber sie ist leer. Natürlich. Ich bin so hastig aufgebrochen, dass ich kaum Zeit hatte, meine Mütze zu greifen; ich trage nicht einmal einen Schal. Ich lehne meine Schulter gegen den Ziegelstein, der gerade meine Handflächen malträtiert hat. Denk nach, Izzy. Denk nach. Die Straßen hier verlaufen von Nord nach Süd, und ich bin nicht zu oft um Ecken gebogen. Zweimal vielleicht, aber gleich am Anfang. Wenn ich umkehre und geradeaus zurückgehe, sollte irgendwann etwas vertraut aussehen. Kein Grund zur Panik.

      Aber ich gerate doch ein wenig in Panik. Zwei Stunden in der eisigen Kälte könnten tatsächlich zu Erfrierungen führen. Ein Taxi... das wäre besser. Ich habe keins vorbeifahren sehen, aber irgendwo muss doch etwas geöffnet haben – eine Tankstelle oder ein 24-Stunden-Laden sollte einTelefon haben.

      Ich stoße mich von der Wand ab und eile zurück Richtung Zuhause, oder wo ich denke, dass es ist. Der Wind peitscht mir die Haare gegen die Wangen und sticht in meine Nasenspitze. Ich ziehe meine Mütze so tief wie möglich, aber ich zittere. Vielleicht liegt es an der Dunkelheit hier –das Straßenlicht reicht nicht bis zum Ende dieser Straße. Vielleicht sind es meine Füße. Das Wasser in meinen Stiefeln scheint meine Körpertemperatur auf ein Niveau gesenkt zu haben, das mein Körper nicht mehr toleriert. Ich schlinge meine Arme um meine Schultern und umarme mich selbst. Ich könnte sowieso eine Umarmung gebrauchen, um ehrlich zu sein. Eine Umarmung und die Erlaubnis, Michael direkt in die verdammten Eier zu treten.

      Der Wind zischt gegen den Backstein und beißt durch meinen Mantel in mein Fleisch, aber da ist noch ein anderes Geräusch... ein subtiles Schaben, als würde der böige Wind Pappkartons durch die Gasse werfen. Ich kneife die Augen zusammen und spähe in den dunklen Tunnel zu meiner Linken.

      Zuerst sehe ich nur die Schwärze, aber während ich beobachte, kann ich eine Reihe von Formen ausmachen. Menschen? Ja, Menschen. Größere Männer, die etwas zu einem Lastwagen schleppen, die Doppellichter am Trittbrett kaum sichtbar hinter den Arbeitern.

      Sie sehen mich nicht; sie arbeiten fleißig, offensichtlich in ihre eigenen Aufgaben vertieft. Aber sie arbeiten offensichtlich hier. Sie werden genau wissen, wo ich bin, und mehr noch, einer von ihnen wird ein Telefon haben. Der Wind bläst mir ins Gesicht und lässt mich erneut zittern. Die Welt riecht nach Eis – bitter.

      Ich gehe in ihre Richtung, aber zwischen dem Wind und dem Brummen ihres Lieferwagens und dem Knirschen der riesigen Kiste, die sie über den Boden ziehen, glaube ich nicht, dass sie das dumpfe Tappen meiner Gummisohlen hören können. Keiner von ihnen ist mir zugewandt – ihre Köpfe sind alle abgewandt.

      Ich beschleunige meine Schritte. Der Wind ist in der Gasse nicht so stark, die Nord-Süd-Böen werden von den Gebäuden blockiert. Ich bleibe zwanzig Fuß von den Lieferanten entfernt stehen und räuspere mich. Noch immer drehen sie sich nicht um, aber sie müssen mich hören – sie müssen wissen, dass ich da bin. Warum erkennen sie meine Anwesenheit nicht an? Unhöflich.

      Aber dann... tut es einer doch.

      Der Mann, der mir am nächsten steht, erhebt sich langsam. Ich dachte, er hätte mir den Rücken zugewandt, aber dem ist nicht so. Sie sind alle von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, weshalb ich dachte, ich würde auf seinen Hinterkopf blicken. Doch jetzt kann ich das Glitzern zweier Augen unter seiner Maske erkennen. Eine Skimaske? Nein, ein Helm mit hochgeklapptem Visier. Und aus dieser Nähe kann ich auch sehen, was sie verladen.

      Sie schleppten keine Kiste über das Kopfsteinpflaster – die Vorderseite glänzt zu hell. Metall. Ein Safe, dessen Tür nun an einem Scharnier hängt, während einer von ihnen den Inhalt in einen Rucksack schaufelt. Und was ich für ein Trittbrett hielt, sind nicht die Rücklichter eines Lastwagens. Motorräder, vier Stück, in einer Reihe aufgestellt.

      Die anderen Bilder kommen in langsam pulsierenden Blitzen. Die Hintertür neben ihnen ist stumpf silbern, aber an der Stelle, wo der Knauf sein sollte, klafft ein Loch. Etwas glitzert auf dem Boden wie eine Kette aus Diamanten. Tatsächlich... vielleicht sind es Diamanten. Eine Halskette?

      Der Juwelierladen. Sie rauben den Juwelierladen aus.

      Und die Räuber starren alle. Direkt mich an.

      Oh nein. Oh nein, nein, nein.

      Ich weiche langsam zurück, aber in dem Moment, in dem ich mich bewege, ertönt ein grässliches Kreischen von rechts, ein erschreckend lauter Schrei – der Alarm. Einer von ihnen greift den Sack vom Boden, wirft ihn sich über den Rücken und geht auf die Motorräder zu. Ein zweiter folgt ihm, als der erste auf seine Maschine springt. Der mir am nächsten Stehende bleibt regungslos, beobachtend oder vielleicht auf Anweisungen wartend.

      Ich drehe mich um, bereit wegzulaufen, aber der auf dem Motorrad zeigt bereits auf mich. »Sie kommt mit!«, ruft er, das Wort durch den Helm leicht gedämpft. »Keine Zeugen.«

      Keine Zeugen? Was zum Teufel soll das heißen? Werden sie mich... töten? Ich bin schon ein halbes Dutzend Schritte weg, aber der Gesetzlose ist schneller und stärker; er wirft mich über seine Schulter, als würde ich nichts wiegen. Und dann rennt er, mein Kopf prallt gegen seinen Rücken, während ich ihm gegen die Brust trete.

      Scheiße. Oh Scheiße. Aber zumindest ist er warm. Es ist ein verdammt dummes Ding, das zu denken, aber ich zittere nicht mehr. Und es muss einen Ausweg aus dieser Situation geben – wenn sie mich töten wollten, hätten sie mich gleich hier erschossen. Ich werde abspringen, wenn er versucht, mich aufs Motorrad zu setzen.

      Aber er hält nicht an, um auf sein Motorrad zu steigen. In dem Moment, als er sein Tempo verlangsamt, kommt ein dunkler Schatten aus der Gasse zu meiner Linken und legt Kabelbinder um meine Handgelenke. Und dann fliege ich, schwinge von seiner Schulter auf ein Motorrad zwischen die Beine eines bereits sitzenden Fahrers. Der Mann hinter mir zieht meine Mütze herunter – ich kann nichts sehen. Meine Beine sind um ein Motorrad geschlungen, meine Handgelenke sind in meinem Schoß zusammengebunden, meine Augen sind nutzlos hinter der Mütze. Und dann werden alle anderen Gedanken vom Dröhnen der Maschine übertönt.

      Mein Herz hämmert in meinen Ohren, und zum ersten Mal seit Stunden spüre ich die Kälte nicht; ich spüre kaum noch die Wut in meinen Eingeweiden, die mich geplagt hat, seit ich Michael in der Wohnung zurückgelassen habe – in meiner Wohnung.

      Ich bin mir nicht sicher, ob ich Angst habe... ich glaube schon. Aber ich bin auch aufgeregt. Nenn es Abenteuerlust, nenn es Todeswunsch, nenn es Endorphine oder die Nebenwirkungen des Abklingens monatelanger, nahezu ständiger ungezügelter Wut, aber es spielt keine Rolle, was es ist. Ich bin stundenlang herumgestampft und habe versucht, die Spannung in meiner Brust zu lösen, und jetzt, ganz plötzlich, kann ich atmen.

      Zumindest für den Moment. Bis sie entscheiden, dass ich ein Risiko bin.

      »Ich habe niemandes Gesicht gesehen«, sage ich.

      »Was?«

      »Ich weiß nicht, wie ihr ausseht.« Ich schreie es in den Wind. Ich bezweifle, dass er mich hören kann.

      Aber er antwortet: »Können das Risiko nicht eingehen.«

      Die Wut kehrt für einen einzigen, glühenden Herzschlag zurück. »Ach, fick dich«, zische ich. »Ich bin keine Bedrohung für euch. Ihr wollt nur Macht.« Und... er hat die Macht, oder? Seine Arme sind stark – ein Käfig. Seine Brust ist ein Fels hinter meinem Rücken, der meine Schultern zerquetscht. Ich rutsche auf dem Sitz hin und her, die Vibration des Motorrads zwischen meinen Beinen plötzlich stärker, erotisch, ein zitterndes Vergnügen, das ich nicht empfinden sollte. Was ist los mit mir?

      Er versteift sich bei meinem Kommentar, aber dann spüre ich das Wackeln seines Brustkorbs an meinem Rücken... lacht er?

      Ich greife nach der Mütze, bereit, sie hochzuziehen, um zu sehen, wo wir sind, aber er packt meine Finger und legt sie wieder fest in meinen Schoß.

      »Hände runter«, knurrt er, seine Stimme so tief, dass mein Mark zittert. »Ich würde dir sagen, du sollst dein vorlautes Mundwerk zügeln, aber ich bezweifle, dass es etwas bringen würde, da du mitten in einer Entführung Scheiße laberst.«

      Dieses vorlaute Mundwerk. Die Worte setzen etwas tief in meinen Eingeweiden in Bewegung, aber es ist nicht unangenehm – ein urtümliches Pochen in meinem Unterleib, das sich bis zum Scheitelpunkt meiner Schenkel ausbreitet.

      »Ist es das?«, sage ich. »Eine Entführung?«

      »Es sei denn, du willst freiwillig mit gefesselten Händen auf diesem Motorrad sitzen.«

      »Ich...« Könnte das wollen, nur für heute Nacht. So verrückt es auch ist, ich fühle mich hier, gefangen an der Brust eines fremden Gesetzlosen, freier als je zuvor zu Hause bei meinem Ehemann. Aber das ist das Falsche zu sagen. Ich schnaufe verächtlich. »Natürlich will ich nicht hier sein.«

      Er verharrt, das Motorrad brummt, die Reifen knirschen auf der Straße. »Du lügst. Oder?«

      Ja. »Warum denkst du das?«

      »Ich bin ein Krimineller. Es ist mein Job zu wissen, wenn Leute mich anlügen.«

      Der Wind beißt in meine Nase und schneidet durch meine Hose direkt in mein Fleisch – isolierte Yogahosen sind zwar ziemlich kuschelig, aber nicht für starken Wind gemacht.

      Ich drücke mich zur Wärme gegen seine Brust, und er zieht seine Bizepse fester um mich. Die Masse seiner starken Arme blockt etwas Wind um meine Schultern ab. Ich winde mich näher, und dieses Mal reibt mein Hintern gegen seinen Schritt. Er ist bereits hart.

      Was machst du da, Izzy? Aber ich kann nicht anders. Ich lächle und bereite mich darauf vor, mich fester gegen ihn zu drücken, doch ich erstarre, als er eine lederbehandschuhte Hand vom Lenker nimmt und sie zu meinem Hals führt. Will er mich würgen? Aber dann spüre ich das Ziehen – der Reißverschluss meiner Jacke. Er schiebt seine Hand in meinen Mantel und lässt seine Finger zu meiner Brust wandern.

      Ich sollte schockiert sein, denke ich, aber ich will nicht, dass er aufhört. Ich wölbe meine Brust gegen seine sich langsam drehenden Finger, aber der Druck ist durch meinen Pullover gedämpft. Er macht ein tiefes Geräusch in seiner Brust und packt meine Brust fester, dann zieht er seine Hand tiefer und nimmt den Reißverschluss meines Mantels mit. Und bevor ich weiß, was passiert, greift er den Kragen meines Pullovers und reißt ihn gerade in der Mitte durch.

      Ich erschaudere bei dem plötzlichen Schwall eisiger Luft, aber ich zittere genauso vor Lust wie vor Kälte. Ich lehne mich gegen ihn zurück, und er macht sich wieder an meiner Brust zu schaffen, die Lederhandschuhe kalt, aber geschmeidig, der Wind beißt in meine Brustwarzen – ist mein BH auch weg? Es ist mir egal, ob er es ist. Mein Fleisch kribbelt unter dem Druck seiner Fingerspitzen, vier lange, langsame Spuren von Elektrizität, als er seine Hand vom Schlüsselbein ganz hinunter über meine Brüste und meinen Bauchnabel bewegt, bis er seine Hand in meine Hose schiebt.

      Der Druck ist intensiv, nicht viel Platz da drin, seine Handfläche gegen meinen Schamhügel gepresst, aber seine geschickten Finger finden ihr Ziel. Er schiebt einen lederbedeckten Finger in mich hinein. Ich bin klatschnass, und während er seinen Finger ein- und ausbewegt, knurrt er gegen meinen Nacken, ein Geräusch, das ich mehr in seiner Brust spüre als höre.

      Wir schwenken plötzlich nach rechts, das rumpelnde Grollen ihrer Motorräder wird etwas leiser, was bedeutet, dass wir die Tunnel der Gebäude hinter uns gelassen haben – irgendwo im Freien. Ich schließe meine Augen, konzentriert auf die spröde Kälte an meinen Brustwarzen, so im Gegensatz zu der sanften Art, wie er mich fingert, aber der Wind ist jetzt nicht mehr so stark – wir haben verlangsamt. Ich lasse die Lust durch meine Schenkel strömen und sich um mein Herz legen.

      Der Wind hört abrupt auf. Die Motorräder sind jetzt auch lauter, hallen auf eine Weise wider, die mir sagt, dass wir drinnen sind. Es riecht nach Benzin und Eis, viel besser als Michaels Parfüm.

      Der Ruck des anhaltenden Motorrads wirft mich nach vorne, aber ich bleibe an Ort und Stelle, weil der Mann hinter mir mich jetzt mit beiden Händen festhält, eine in meiner Pussy, eine über meiner Brust.

      Ich lehne mich gegen seine Brust und stöhne.

      »Was zum Teufel, Ryder?«, sagt einer von ihnen, vermutlich zu dem Mann, der mich befummelt.

      Ryder. Ein Bikername oder sein echter Name? Wahrscheinlich Ersteres, aber es ist mir scheißegal, wie er heißt. Anständige verheiratete Frauen tun so etwas nicht. Anständige Frauen lassen sich scheiden und gehen dann auf Tinder oder treffen einen netten Ersatz-Ehemann in der Kirche. Beide Optionen verursachen mir Übelkeit.

      Ich lehne mich gegen Ryder zurück und spreize meine Beine. Eine Einladung.

      Ryder zieht seine Hand aus meiner Hose, und ich stoße meine Hüften nach oben, aber jemand anderes hat meine Knöchel, zieht meine Stiefel aus, Ryder nimmt meinen Mantel, mein Oberteil, und dann fliege ich wieder, als sie mich vom Motorrad heben. Ryder hat mich immer noch unter den Achseln, aber ein anderer von ihnen hat den Bund meiner Hose, und dann rollen sie sie meine Schenkel hinunter zusammen mit meinem Slip. Und ich denke... zwei verschiedene Personen haben meine Beine. Ich spüre ihre rauen Hände an meinen Oberschenkeln, ein weiteres Paar Hände umklammert meine Waden. Wie viele von ihnen sind es? Ich versuche mich zu erinnern – vier? Ryder, die zwei auf jeder Seite...

      Und dann spüre ich Nummer vier – heißer Atem zwischen meinen Beinen, dann das sanfte Flackern einer Zunge. Er schiebt einen Finger in mich hinein, dann einen zweiten, tränkt seine Finger bis zu den Knöcheln, während er sie ein- und ausbewegt. Die kühle Luft beißt in meine Brustwarzen, lässt sie vor Kälte pulsieren, aber das dient nur dazu, mein Verlangen zu verstärken.

      Und dann gehen wir. Der zwischen meinen Beinen hebt seine Lippen und verschwindet. Und so fühlt es sich an – wie Verschwinden. Ich kann ihn nicht sehen; er könnte genauso gut weg sein. Es ist beunruhigend.

      Aber ohne den Gebrauch meiner Augen scheinen meine anderen Sinne intensiver. Die Kälte gegen meinen nackten Brustkorb lässt mich erschaudern, Gänsehaut kribbelt auf meinen Beinen, der stetige Druck ihrer starken Finger heiß gegen meine Schenkel. Ich kann auch ihre Muskeln spüren, das adrige Pochen ihrer Bizepse an meinen Hüften, und wenn ich meine gefesselten Fingerspitzen nach rechts hebe, kann ich... Bauchmuskeln fühlen. Sind sie alle nackt? Ryder ist es nicht; ich kann immer noch sein Leder an meinem Rücken spüren, aber er könnte der einzige sein. Ich stelle sie mir vor, wie sie um mich herumstehen, muskulös und glänzend und erregt. Und... es ist jetzt wärmer, stelle ich fest. Viel wärmer. Wir müssen in einem Haus sein.

      »Eins«, sagt Ryder. Seine Stimme klingt jetzt bei weitem nicht so gezwungen, da er nicht mehr mit dem Geräusch des Motorrads konkurrieren muss. Aber eins? Was bedeutet das-

      »Zwei«, sagt er.

      Der zu meiner Rechten verlagert seine Hand, sodass ich auf seinem Unterarm reite. Er drückt meinen Hintern.

      »Drei.«

      Ich quieke auf, als sie mich loslassen, aber es ist nur von kurzer Dauer. Mit der Mütze über meinen Augen kann ich nicht sehen, wo wir sind, nur den Lichtschein durch den dicken Stoff, aber ich erkenne ein Bett, wenn ich eines fühle. Weich. Und... sauber. Es riecht nach Orangenwaschmittel. Ich spüre ein Kissen unter meinem Kopf. Ich lehne mich dagegen zurück, hebe meine gefesselten Hände über meinen Kopf und öffne meine Beine.

      »Sie mag diese Kabelbinder wirklich«, sagt Ryder. »Ich denke, wir sollten sie sich besonders speziell fühlen lassen.«

      Bei diesen Worten erschaudere ich und bevor ich es weiß, nicke ich.

      Das Bett bewegt sich, als sie aufsteigen. Ich habe keine Ahnung, wer wer ist; ich kann nur fühlen. Sie wickeln etwas Raues um jeden Knöchel – Seil? – und befestigen meine Beine an gegenüberliegenden Bettpfosten. Dann lösen sie die Kabelbinder und geben meinen Armen die gleiche Behandlung. Ich bin gespreizt, hilflos, aber ich habe mich noch nie lebendiger gefühlt oder war erregter durch das sanfte Saugen an meiner rechten Brustwarze, die schwieligen Finger an meiner linken. Einer von ihnen leckt an meiner Klitoris, schiebt zwei Finger in meine Muschi und dann einen dritten Finger in meinen Hintereingang.

      Ich stöhne, die Empfindung ist intensiv – wunderbar intensiv – aber ich brauche keine Finger. Ich brauche mehr. Und obwohl ich sie vielleicht will, habe ich doch Standards.

      »Kondome?«, flüstere ich.

      Der, der an meiner Brustwarze leckt, kichert, ein tiefer Tenor. »Natürlich. Wir wissen ja nicht, wo du überall warst«, sagt er.

      »Wie heißt du?«, frage ich.

      »Spielt das eine Rolle?«

      »Wie soll ich sonst wissen, was ich schreien soll?«

      Der Mann zwischen meinen Beinen lacht und entfernt seine Finger. Ich höre das Rascheln einer Folienverpackung ... vielleicht mehr als einer. Ich glaube nicht, dass ich je einen erotischeren Klang gehört habe.

      Das Bett verschiebt sich. Der Mann zu meiner Rechten leckt an meiner Brustwarze und senkt seine Finger zu meiner Klitoris, während jemand anderes zwischen meine Beine klettert. »Ich bin Rooster«, flüstert er praktisch mit einer Stimme wie Kies. Die Spitze seines Schwanzes an meiner Öffnung ist sanft, aber fest, eine neckende, testende Art von Bewegung. Aber der Mann, der an meiner Klitoris arbeitet, weiß genau, was er tut, und allein der Druck von Roosters Schwanz gegen meinen G-Punkt bringt mich fast über die Kante.

      Ich beiße die Zähne zusammen, als er sich vollständig in mich schiebt, aber er steigert sein Tempo fast sofort und stößt mit so viel Kraft zu, als hätte er seit Jahren keine Frau mehr gefickt. Meine Brustwarzen brennen von ihren hungrigen Mündern. Die Finger zwischen meinen Beinen spielen mich wie ein Musikinstrument – geschickt und geübt. Roosters schwere Hoden klatschen bei jedem Stoß seines Beckens gegen meinen Hintern. Ich zittere, steige höher, höher ...

      »Ich werde kommen«, flüstere ich.

      Roosters Schwanz verschwindet, wird mir in einem Herzschlag aus der Tiefe gerissen. Die Finger zwischen meinen Beinen hören auf. Der Mann zu meiner Rechten verschwindet und lässt diese Seite meines Körpers kalt zurück.

      Nein, nein, nein. Ich zerreß mich fast an den Seilen. »Wartet, bitte ...« Ich kann nichts anderes sagen. Denn ich spüre neue Bewegung auf dem Bett, zwischen meinen Beinen. Erneut drückt sich ein Schwanz gegen meine Öffnung, aber diesmal dringt er nicht ein.

      »Du kannst nicht so schnell kommen«, sagt jemand in mein Ohr. Ryder ist jetzt auf dem Bett, an der Stelle, die der andere Mann kalt zurückgelassen hat.

      »Ach, fick dich«, sage ich, aber diesmal meine ich eigentlich fick mich.

      »Ich hab was für diesen frechen Mund.« Und dann verschiebt er sich auch, nach oben zum Kopfende des Bettes, seine Knie zu beiden Seiten meines Gesichts. Er schiebt seinen Schwanz sanft gegen meine Lippen. Ich öffne meinen Mund und sauge ihn begierig; er ist ein großer Mann, was es herausfordernder macht. Aber ich muss mich kaum bewegen. Er macht die ganze Arbeit, fickt mein Gesicht, während der Mann zwischen meinen Beinen sich sanft in mich schiebt. Aber ... er fühlt sich jetzt anders an, seine Stöße sind lang und weniger druckvoll, schlagen hart gegen meinen Gebärmutterhals, bevor er sich wieder zurückzieht. Jemand anderes. Jemand Neues fickt mich.

      Vielleicht der, der vorher an meiner rechten Brustwarze war. Jetzt sind nur noch Lippen an meiner linken Brustwarze, die rechte wird zwischen zwei geschickten Fingern gerollt.

      Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagt Ryder: »Der Mann, der dich jetzt fickt, heißt Cue. Er ist kahl wie eine Billardkugel, aber er spricht nie.«

      Er muss nicht sprechen. Ich wippe mit dem Kopf im Takt zu Cues Stößen, während er meine Muschi fickt, aber ich bin so erregt, dass er kaum Zeit hat, richtig loszulegen, bevor sich mein Rücken vom Bett wölbt.

      Wieder hören alle auf einmal auf.

      Ich stöhne, fast in Tränen. Ich beißeeng meine Zähne um Ryders Schwanz, und er zischt und zieht sich aus meinem Mund. Ich pulsiere zwischen meinen Beinen, schmerze vor Verlangen, jeder Muskel angespannt vor dem Wunsch nach Erlösung.

      »Bitte«, sage ich.

      Ryder bewegt sich dann von mir weg, aber er geht nicht weit. Er senkt seinen Kopf zu meinem Bauch und spreizt meine Schamlippen, um meine Klitoris von oben zu lecken, mit langen Zügen, zu langsam, um mich dorthin zu bringen. Er foltert mich mit seinem Mund. Die Empfindung ist so intensiv, dass ich die starken Hände an meinem Hintern fast ignoriere, die mich vom Bett heben – einer meiner Knöchel ist frei gekommen.

      »Bereit, Mack kennenzulernen?«, fragt Ryder, sein Atem heiß gegen meine Muschi.

      Oh Gott, und ob ich das bin.

      Mack, wie ich vermute, zieht mein loses Bein über seine Schulter, verschiebt seine Hüften und rammt sich mit einem Stoß in mich.

      Mir bleibt völlig die Luft weg. Er ist riesig, viel größer als die anderen. Es wäre sicherlich schmerzhaft, wenn ich nicht so klatschnass wäre, aber ich tropfe auf das Bett und erleichtere jegliche Reibung bei seinen heftigen Stößen. Die Männer zu beiden Seiten von mir halten meinen Brustkorb, vermutlich um mich an Ort und Stelle zu halten, während Mack mich fickt, aber meine Brüste baumeln wild, hüpfen mit genug Kraft, um zu schmerzen.

      Ich kann nicht sprechen – kann nicht mehr richtig einatmen. Mein Atem kommt in kleinen Ah-ah-ah-ahs von meinen Lippen. Mit Mack, der mich ausfüllt, mit diesem Maß an Druck in mir, brauche ich nicht einmal Ryders Zunge, aber Gott, es hilft, jedes Zucken der Spitze gegen meinen empfindlichsten Bereich sendet noch intensivere Blitze durch meine Adern.

      Ich versuche, mich zu beherrschen, versuche so zu tun, als käme ich dem Orgasmus nicht näher, aber die Zuckungen in meinem Rücken sind unwillkürlich, und in dem Moment, in dem ich mich aufbäume, reißt sich Mack von mir los, Ryder hört auf zu lecken, und die Hände an meinen Rippen drücken mich aufs Bett, um meine Bewegungen zu stoppen.

      »Ahhhhhhhh«, stöhne ich, aber diesmal widerspricht Ryder mir nicht und sagt auch nicht, dass ich ein vorlautes Mundwerk habe. Er springt praktisch zwischen meine Beine und stößt sich in mich hinein. Die anderen beiden pressen ihre Lippen auf meine Brustwarzen und saugen so fest sie können. Einer von ihnen reibt meine Klitoris zwischen seinen Fingern.

      Ryders Schwanz fühlt sich wie eine Massage nach Macks Umfang an, aber das spielt keine Rolle. Ich keuche zur Decke, mein ganzer Körper eine feste Masse der Anspannung, und dann löst sich alles auf einmal, Welle um Welle zitternder Lust explodiert durch meine Nervenbahnen, pulsiert durch meinen Unterleib, meine Zehen kribbeln vor Intensität, Ryders Schwanz wird so fest von meinen Vaginalmuskel umklammert, dass ich denke, es könnte ihm wehtun.

      Ryder schreit auch auf, stößt härter und härter in mich, während ich meinen Orgasmus ausreite, und dann spüre ich, wie er seinen eigenen Höhepunkt erreicht. Er beugt sich über mich, die Hände links und rechts neben meinem Kopf, sein heißer Atem an meinem Ohr, sein Schwanz noch immer tief in mir vergraben. »Willst du jetzt nach Hause gehen?«, sagt Ryder.

      »Ich dachte, ihr könntet mich nicht gehen lassen«, keuche ich.

      »Du hast unsere Gesichter immer noch nicht gesehen.« Er drückt seine Finger an den unteren Rand der Mütze und stößt zur Bekräftigung noch einmal zu. »Wir könnten das ändern. Dich zwingen zu bleiben. Wir haben es hier schön- richtig schön.«

      Der zu meiner Rechten - Rooster - lacht. »Wir haben endlich eine Frau getroffen, die genug Mumm hat, um mit uns fertig zu werden. Ich denke, wir sollten sie behalten.«

      Ich denke, das sollten sie auch; ich will nicht nach Hause gehen. Meine Kreditwürdigkeit ist im Eimer. Meine Ehe ist vorbei. Mein Job ist todlangweilig. Was habe ich schon zu verlieren?

      »Ich könnte wohl hierbleiben«, sage ich. »Vorausgesetzt, ihr macht es mir der Mühe wert.«

      Ryder streicht über meinen Brustkorb, seine Finger tanzen auf meiner Haut. »Das Leben ist hier ziemlich süß«, sagt er. »Wir werden uns so viel Zeit nehmen, wie wir brauchen, um es dir zu beweisen.«

      
        
        Möchten Sie diese Kurzgeschichte als komplette, vollwertige Reverse-Harem-Reihe erleben? Sie haben Glück! Holen Sie sich Taken, das erste Buch der Von Gesetzlosen Anspruch Genommen-Serie, hier. Heiße Reverse-Harem-Romantik mit einem Motorradclub-Twist.
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      Ich habe genug Dämonen in meiner Seele versteckt, um ein Kreuzfahrtschiff zu versenken, aber ich hätte nie erwartet, hier zu landen.

      Die Dunkelheit ist absolut, ein schweres, feuchtes Nichts. Ich scanne den Keller, versuche sicherzustellen, dass ich keine entscheidende Information übersehen habe, keinen Hinweis, der die Behörden direkt zu mir führen könnte. Ich weiß, warum es passiert ist – ich hab die vergitterte Tür vielleicht sogar verdient, wenn ich ehrlich bin – aber was für ein Idiot denkt, er könnte mich einsperren?

      Jeff McCarthy, das ist wer. Und schau ihn dir jetzt an.

      Jeffs silbriges Haar glitzert im Mondlicht, das durchs Kellerfenster strömt. Eigentlich sollte ich meinen Ex im Vergnügungspark treffen, um die letzte Kiste mit meinen Sachen abzuholen. Stattdessen treffe ich Colonel Goldsack, den Besitzer eines riesigen Tech-Startups, der total geschockt tat, dass ich ihn zweimal angesehen habe, trotz wer er war. Ich sah es als Gelegenheit, als ich ihm auf dem Riesenrad den Verstand weggevögelt habe, noch immer mit dem Geschmack von Metall von stundenlangen Achterbahnfahrten im Mund. Mein Experiment mit dem Schickeria-Jungen. Es war spektakulär nach hinten losgegangen.

      Besonders für ihn.

      Sein Atem stockt mit einem knurrenden Schluckauf, und ich erstarre, das Herz im Hals, aber dann geht es wieder weiter. Langsam – quälend langsam.

      Hör einfach auf, denke ich in seine Richtung. Hör einfach auf zu atmen.

      Das zischende Gurgeln geht weiter. Aber das Gift, das sein Bodyguard mir gegeben hat, sollte ihn bald töten. Es sollte nach natürlichen Ursachen aussehen. Glücklicherweise hat Ronnie eine Schwäche für Frauen, die in Kerkern eingesperrt sind. Oder vielleicht hasst er einfach reiche Typen – beides macht Sinn, und es ist mir eigentlich egal, was davon stimmt. Ich war nur froh, dass er mir helfen wollte.

      Ich blinzle noch einmal durch den Raum – die Metallstütze in der Mitte glänzt. Das Bett in der Ecke ist ordentlich gemacht, und der Mini-Kühlschrank wurde abgewischt. Ich reibe mein schmerzendes Handgelenk; es wird blau werden, aber es gibt keine Kratzer von dort, wo er mich gepackt hat, bevor er auf dem Zementboden landete. Und ich habe bereits die Schlüssel genommen, das Metall klebrig in meiner Handfläche.

      Gut – ich bin gut. Auch wenn es vielleicht noch Spuren von mir hier unten gibt, sieht es sauber aus. Er hat mich nicht vergewaltigt, also muss ich mir keine Sorgen machen, dass meine Körperflüssigkeiten überall an ihm verschmiert sind. Ich hatte keinen Sex mehr, seit er mich vor zwei Monaten hierher gebracht hat – damals, als ich dachte, ich würde ihn manipulieren.

      Ups. Mein Vater wäre von diesem Fehler enttäuscht – der Mann hat mir alles beigebracht, was ich über den langen Betrug weiß. Aber er ist jetzt tot, genau wie Jeff es innerhalb einer Stunde sein wird.

      Ich schiebe meine sandigen Locken aus meinem Gesicht und versuche, das hektische Pochen meines Herzens gegen meine Rippen zu ignorieren. Nein, da ist nichts. Keine Flüssigkeiten, keine Anzeichen eines Kampfes. Eine einzelne Einstichstelle an ihm, klar, aber ich habe die Nadel in seinen Haaransatz gestochen, als er sich von mir wegdrehte – es wird nicht sofort sichtbar sein, es sei denn, der Gerichtsmediziner rasiert seinen Kopf.

      Aber wenn Ronnie Mist gebaut hat, wenn ich Jeff nicht genug gegeben habe, um ihn zu töten...

      Geh jetzt, Isabelle; geh. Ich habe Vertrauensprobleme – von einem Betrüger aufgezogen zu werden, bewirkt das –, aber ich habe hier keine Wahl. Ich muss so weit wie möglich von diesem Haus entfernt sein, wenn der Tag anbricht.

      Ich weiche von ihm zurück auf den dunklen Treppenabsatz am Fuß der Kellertreppe, das Blut rauscht in meinen Ohren – ich kann ihn nicht mehr atmen hören über dem Pochen meines eigenen Herzens. Ich bin aus seiner Sphäre; endlich, endlich kann ich ihn nicht mehr sehen, kann ihn nicht mehr in meiner Brust spüren, seine Energie dunkel und gefährlich und erstickend.

      Die Tür zum oberen Stockwerk ragt auf, die verschwommene Dunkelheit nur unterbrochen von der Linie gelblichen Lichts, die darunter hindurchscheint. Das geschnitzte Holzgeländer – zu schick für einen Keller – sieht glitschig aus im Mondlicht. Ich steige auf die Stufen. Für einen erschreckenden Moment stelle ich mir vor, wie er hinter mir ist, nach meinen Haaren greift, mich von den Füßen reißt, um meinen Schädel auf dem Zement zu zertrümmern. Ich ducke mich instinktiv. Keine Hände packen mich.

      Genug.

      Ich renne die Treppe hoch, meine Schuhe fest in einer Hand, die Metallschlüssel scharf in der anderen, schneiden in meine Handfläche. Das erste Schloss öffnet sich mit dem fadenscheinigen Zischen geölten Metalls, dann das zweite. Ich spüre, wie mein Herz zittert und stehen bleibt, als der dritte Schlüssel im Schloss klemmt – Ist es der falsche? Bin ich mit einem sterbenden Mann eingesperrt? – aber dann dreht er sich, ein lautes Klacken, das mein Herz in Höchstgeschwindigkeit versetzt.

      Frei. Ich bin frei.

      Aber nicht ganz. Ich bin immer noch in seinem Haus. Ich bin immer noch in Schwierigkeiten, wenn jetzt jemand auftaucht. Mein Vater hat mich trainiert, vorsichtig zu sein, in Code zu sprechen, meinen Arsch zu bedecken, aber das hier? Ich werde einem Mordvorwurf nicht entkommen.

      Der kalte Marmor der Eingangshalle kühlt meine Zehen, aber die Haustür öffnet sich ohne Probleme. Die Luft auf der Veranda ist süß und feucht. Ich zwänge meine Füße in meine Turnschuhe, dankbar, dass er sie nach unserem verhängnisvollen ersten Date behalten hat. Er hatte sie in der Ecke des Kellers gelassen, mich die letzten zwei Monate damit gequält. Ich schwöre, das war Teil der Folter, meine Tage mit Einblicken in eine Welt zu füllen, die ich nicht mehr erleben konnte. Mit mir über sein Leben draußen in expliziten Details zu reden – eine Quälerei.

      Ich glaube, er mochte es, dass ich vorlaut war, dass ich eine Herausforderung war – ich sah das Feuer in seinen Augen, als er dachte, er hätte mich gebrochen. Ich habe den letzten Monat lang auf diese Geisteshaltung hingearbeitet, nur damit er seine Wachsamkeit lange genug senkt, damit ich fliehen kann.

      Die Sohlen meiner Schuhe machen ein nasses Geräusch auf dem sprinklergetränkten Gras, aber die Blätter, die am Rand des smaragdgrünen Rasens rascheln, sind lauter, knistern unter meinen Füßen. In dem Moment, in dem ich die Baumgrenze erreiche, ergießen sich die Schatten wie eine Decke über mich und beruhigen meine aufgewühlten Nerven – so dunkel hier hinten, aber ich weiß, wo ich bin. Ich kenne jeden Zentimeter dieser Stadt auswendig.

      Aber die Welt fühlt sich anders an nach Monaten der Gefangenschaft – größer, fast zu weitläufig. Die Wälder haben sich noch nie so lebendig angefühlt. Kreaturen rascheln im Unterholz, Eichhörnchen vielleicht, aber Eichhörnchen kommen nachts nicht raus. Waschbären? Größer als Eichhörnchen, auf jeden Fall, und wie sie herumhuschen, klingt es, als würden sie mir folgen.

      Um Himmels willen, reiß dich zusammen, Isabelle.

      Meine Füße machen sch-sch gegen die Frühlingsblätter; Dornen verfangen sich an meiner Hose, lassen dann los. Ich habe zwei Meilen bis zur Hauptstraße vor mir – ich weiß, wo eine Sackgasse am Wald endet, der die Stadt umgibt. Ein oder zwei Blocks, und ich sollte ein Fahrzeug haben. Ich bin geschickt darin, ein Auto kurzzuschließen – dreißig Sekunden, und ich kann von hier verschwinden.

      Und sobald ich weg bin, bin ich fein raus. Ronnie hat mir einen Termin im Spa gebucht. Er hat sich gestern selbst eingecheckt, damit es so aussieht, als wäre ich dort, nur für den Fall.

      Er ist ein guter Mann, was wahrscheinlich der Grund ist, warum ich nicht von ihm angezogen bin. Ich habe eine Schwäche für böse Jungs, und mein Schickeria-Jungen-Experiment mit Jeff hat diesen Instinkt nur gefestigt – von nun an wird ein Polohemd ausreichen, um mich zum Kotzen zu bringen. Aber ich bin dankbar, dass Ronnie eher auf korrekt und anständig macht. Es brachte ihn dazu, mir zu helfen, aber es verzerrte auch seine Sicht auf die Welt – und auf mich. Er sah einen Entführer in Jeff, aber er sah nicht, was ich war. Denn während ich durchaus für einen Flirt mit einem gutaussehenden Silberfuchs zu haben war, den ich im Vergnügungspark traf, war das sicherlich nicht der Grund, warum ich mit ihm nach Hause ging. Ich hatte Pläne für ihn, bevor er mich in diesem Keller einsperrte.

      Ich könnte die Informationen, die ich in der ersten Nacht gefunden habe, vielleicht noch verwenden. Falls nicht, habe ich einen anderen Notfallplan. Es bringt nichts, unvorbereitet zu sein.

      Mein Atem brennt in meinen Lungen; meine Rippen schmerzen. Ich eile schneller, rutsche auf toten Blättern und dem Schleimpilz aus, der sich unter der verrottenden Vegetation ausbreitet.

      Knack!

      Ich erstarre – das Geräusch kommt weder von mir noch von Eichhörnchen. Das Knacken von Ästen.

      Ist Jeff hinter mir her? Ronnie hat's vermasselt. Ich wusste verdammt noch mal, dass er's vermasseln würde.

      Das Rascheln kommt wieder. Groß – so groß. Wahrscheinlich ein Reh. Wenn es ein Bär ist, muss er mich fressen, bevor ich zu diesem Haus zurückgehe. Dasselbe gilt, wenn es Jeff ist.

      Ich wappne mich und schleiche vorwärts, vorbei an niedrigen Brombeersträuchern, die in einem glitzernden Dickicht aus Dornen eingehüllt sind. In der Ferne kann ich ein verschwommenes Leuchten am Horizont sehen, den Natriumschein der Straßenbeleuchtung entlang der Straße. Eine halbe Meile entfernt. Wahrscheinlich weniger.

      Ich renne auf die Helligkeit zu – auf die Freiheit zu. Aber das Geräusch in meinem Rücken folgt.

      Knack! Knack! Knirsch!

      So nah jetzt. Ich wage einen Blick über meine Schulter, aber ich sehe nur die dunkle Leere der Bäume, und obwohl ich Bewegung spüre, kann ich keine bestimmten Formen erkennen, die in der samtig schwarzen Nacht verborgen sind.

      Weniger als eine Viertelmeile. Ich kann die Ziegelmauer sehen, die den Wald von der eigentlichen Stadt trennt, die Kante, wo sie in Kopfsteinpflaster übergeht. Ich renne härter, mein Körper glänzt vor Schweiß, meine Rippen vibrieren vor Panik. Der Rand der Stützmauer nähert sich. Ich kann nicht einfach über die Seite laufen; ich muss springen.

      Ich spüre, wie der Schmutz unter meinen Turnschuhen dem Zement weicht. Ich springe in die Gasse, meine Füße landen hart auf der Straße. Aber ich stürze – hart. Meine Haut reißt auf, das Kopfsteinpflaster tätowiert meine Knie, aber ich kann den Schmerz nicht spüren, nicht mit meinem Herz, das in meinen Ohren pocht. Ich stoße mich auf die Füße, immer noch mit dem Gefühl, als ob das Ding in meinem Rücken mich verfolgt, aber als ich mich herumwirbele, sehe ich nichts in den schattenschwarzen Bäumen.

      Ich hab's geschafft. Ich hab's geschafft.

      Aber natürlich hab ich's geschafft. Ich bin Isabelle verdammte Cain. Ich bin eine gottverdammte Überlebenskünstlerin.

      Die Brise zischt sanft und süß gegen den Ziegel und streift hart über meine fiebrige Haut. Keine weiteren Geräusche kommen aus den Bäumen, aber jetzt gibt es ein anderes Geräusch, das wie Krallen auf Stein kratzt. Ich wende mich zurück zur Gasse – zur Freiheit.

      Zunächst sehe ich nur die Schwärze des Kopfsteinpflasters, die Welt versteckt vor Straßenlaternen, was genau der Grund ist, warum ich sie gewählt habe. Ruhig hier – isoliert, da keine dieser Geschäfte nach 17 Uhr geöffnet hat. Aber ich bin nicht allein. Amorphe Gestalten bewegen sich durch den tintenartigen Dunst – Menschen? Ja, Menschen, erkenne ich, als sich meine Augen anpassen. Lieferanten, nach den Kisten zu ihren Füßen zu urteilen.

      Ich kneife die Augen zusammen und versuche, die Szene zu verfestigen. Vier große Männer stehen in einem Knäuel am rechten Gebäude, zwei von ihnen hocken bei den Kisten. Und jetzt, da mein Herz nicht mehr so heftig hämmert, kann ich ihre aufgeregten Stimmen hören und das zischende Kratzen der Behälter, während sie sie zum Fahrzeug bewegen – einem Lkw, dessen vier nun erloschene Rücklichter im Mondlicht glitzern, das schwach zwischen den Gebäuden hindurchfiltert.

      Ich hatte nicht erwartet, hier jemanden zu sehen, aber wenn ich nicht durch den Wald zum anderen Ende der Stadt zurückgehen will, muss ich direkt an ihnen vorbeigehen. Und der Umweg würde mich dreißig Minuten kosten, die ich nicht habe.

      Ich runzle die Stirn. Ich glaube nicht, dass sie mich im Dunkeln identifizieren können, und ich glaube nicht, dass sie mich mit Jeff in Verbindung bringen werden – ich bin zwei Meilen von seinem Haus entfernt, und meine Anwesenheit hier ist bestenfalls zufällig. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass diese Männer überhaupt von Jeffs Tod erfahren, wenn sie nicht in Haling Cove leben. Und selbst wenn, werde ich längst weg sein, bevor sie es jemandem erzählen können.

      Ich straffe die Schultern und gehe in ihre Richtung, aber zwischen dem Wind und dem Brummen ihres laufenden Motors und ihren eigenen erhobenen Stimmen glaube ich nicht, dass sie das dumpfe Geräusch meiner gummisohligen Schuhe hören können. Keiner von ihnen ist mir zugewandt – ihre Köpfe sind alle abgewandt, zwei von ihnen hocken bei den Kisten an der Wand.

      Ich beschleunige meinen Schritt. Dreißig Fuß.

      Mein Mund ist wie mit Watte vollgestopft. Zwanzig Fuß.

      Ich erstarre. So nah kann ich sehen, was sie laden.

      Ich dachte, sie würden Kisten bewegen, aber es sind keine Kisten. Die Formen sind zu ungleichmäßig – Taschen. Und was ich für ein Trittbrett hielt, sind nicht die Rücklichter eines wartenden Lkws. Motorräder, vier davon, in einer Reihe aufgestellt.

      Die anderen Bilder kommen in langsamen, pulsierenden Blitzen. Die Hintertür neben ihnen ist matt silbern. Etwas glitzert auf dem Boden wie eine Schnur aus Diamanten. Tatsächlich ... vielleicht sind es Diamanten. Eine Halskette?

      Der Juwelierladen. Sie rauben den Juwelierladen aus. Sie nehmen keine Notiz von meiner Anwesenheit.

      Aber dann ... tut es einer doch.

      Der Mann, der mir am nächsten ist, steht langsam auf. Sie sind alle von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, weshalb ich dachte, ich würde seinen Hinterkopf sehen, aber jetzt kann ich das Glitzern zweier Augen unter seiner Maske erkennen. Eine Skimaske? Nein, ein Helm, Visier hochgeklappt. Er tritt auf mich zu, weg von der Gruppe, und als er sich von dem Knäuel von Männern entfernt, kann ich hinter ihm sehen. Ich kann sehen, was zu ihren Füßen liegt.
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